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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 9. Juli. 7. Sonntag nach Pfingſten. Art nachahmte, um für ſich zu wirken. Er bleibt 
= Cyrillus, Biſchof und Martvrer, 250. Hum freilich immer der Teufel, der reißende Wolf. 
bett, Biſchof, + 800. Veronika, Jungfrau, f 1727. Aber um den Menſchen zu fangen, darf er den 
Meno, Martvprer, f 298. 18 Wolf mit ſeinen Krallen und ſeinem ſchrecklichen 
Ben: a 897 65 e Rachen nicht zeigen. Sonſt würde er keinen 
er. Amalie, Jungfrau, 2. 9 > 
dienfag, II. Juli. Ping L, Papſt und Mar- Menſchen fangen. Was thut er? Er hängt 
Ihrer, + 157. Abundius, Kirchenlehrer, + 854. die Schafhaut um und erſcheint äußerlich in der 
Mittwoch, 12. Juli. Johann Gualbert, Abt, harmloſen Geſtalt des Schafes, oder, wie der hl. 
7 1073, Sel. Johann Gerſon, f 1429. Paulus ſich ausdrückt, „er kleidet ſich in einen 
donner ſtag, 13. Juli. Anakletus, Papſt und Engel des Lichtes.“ (II. Kor. 11.) Darum mahnt 
F. Partvrer, +91. Eugen, Biſchof, 7 505. der Heiland: Hütet euch! Laßt euch von dem 
teitag, 14. Juli. Bonaventura, Kardinal und äußeren Schein nicht trügen! 
irchenlehrer, + 1274. Harailas, Patriarch, + 246. | 
Bhotas, Biſchof und Martvrer, f unter Kaifer Eine der großartigſten, herrlichſten Erſchei⸗ 
Se lan. i ER ; nungen in der Geſchichte find die Propheten, jene 
„uftag, 15. Juli. Heinrich IL, Kaiſer und Be- | gewaltigen Boten Gottes, die mit himmlifcher 
anner, + 1024. Zeno, Philippus, Norſeus, Kraft und heiliger Unerſchrockenheit Buße pre⸗ 
artvrer. digten und in Gottes Namen Fluch und Segen 
— —— — verkündeten. Siehe da, der Teufel iſt 4155 bei 
; der Hand, um auch feine Propheten zu ſchicken, 
Siebenter Sonntag nach Pfingsten. falſche Propheten! Aber wie reden fie? Sagen 
[Rachdruc verboten! |fie etwa: So ſpricht Luzifer, der uns geſandt? 
kvangellum: Hlltet euch vor den falichen | Da hätte niemand auf fie gehört. Sie führen 
h TERROR Mattb. '. ſich ein wie die wahren Prophen: So ſpricht 
Nie Gutes und Schönes wirkt der liebe Gott der Herr. Und der Herr hatte nicht zu ihnen 
auf Erden, das der Teufel nicht in feiner geſprochen. Warum nun hörte das Volk fo oft 
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auf die falſchen Propheten, während es die 
wahren Propheten verfolgte, tötete, ſteinigte? 


Weiſe Tugend ſchweigt und trauert. 
Will ſie reden, will ſie klagen, 
Wandert fie in Kerkergrüfte 

Oder wird an's Kreuz geſchlagen. 


Das kommt daher, weil die wahren Pro⸗ 
pheten reden, wie es Gott gefällt, die falſchen, 
wie es den verdorbenen, leidenſchaftlichen Men⸗ 
ſchen gefällt. Das behagt den Menſchen, wenn 
ihr eigenes Wähnen und Wünſchen, Streben, 
Lieben und Haſſen ihnen als Wille Gottes dar⸗ 
geſtellt wird. Da dürfen die Propheten reden, 
da werden ſie geehrt. Aber künden ſie an, was 
Gott ihnen aufgetragen, dann müſſen ſie flüchten 
wie Elias oder in den Kerker wandern wie 
Jeremias oder ſich zu Tode martern laſſen wie 
Iſaias. Was haben die falſchen Propheten für 
ein Unheil über das Volk Gottes gebracht? 

Als Nabuchodonoſor mit ſeinem gewaltigen 
Heere die Stadt Jeruſalem einſchloß, da mußte 
jeder vernünftige Menſch einſehen, daß menſch⸗ 
lich betrachtet Widerſtand unmöglich ſei, und daß 
die Stadt fallen müſſe, wenn Gott nicht in 
außerordentlicher Weiſe wunderbare Hilfe ſchicke. 
Jeremias, der Prophet des Herrn, mahnt zur 
Unterwerfung. „Gott wird nicht wunderbar 
helfen wie zur Zeit des Ezechias, ſondern er will, 
daß König und Volk dem fremden König dienen, 
bis ſie ſich vollſtändig bekehrt haben.“ Aber die 
falſchen Propheten machten all' ſein dringendes 
Bemühen zu nichte. „Was? Ihr wollt euch er⸗ 
geben? Jeruſalem kann nicht fallen und wird 
nicht fallen, ihr werdet all' die Heiden beſiegen.“ 
Aber Jeruſalem fiel, und der Tempel ſank in 


Aſche, und der König, der mit) ſeinen falſchen 
Ratgebern im entſcheidenden Augenblick flüchten 
wollte, wurde gefangen, geblendet und mit Ketten 
belaſtet nach Babylon geführt. Jeremias aber 
ſaß auf den Trümmern des Tempels und klagte 
über die hingeſunkene Herrlichkeit. Das hatten 
die falſchen Propheten gethan. 

Dasſelbe thaten ſie bei einem zweiten 
Wendepunkte der Geſchichte Israels, als ſich 
feine Geſchicke vollzogen, als nämlich die Straf‘ 
hereinbrach für den Gottesmord auf Golgatha 
Die ſieggewohnten römiſchen Heere zogen heran. 
Für jeden ruhigen und einſichtigen Menſchen 
war die Frage des ſchließlichen Ausgangs von 
vornherein entſchieden. Aber die falſchen Pro⸗ 
pheten, die falſchen Meſſias hetzten das Volk in 
einen wahnwitzigen Widerſtand, der ſein Ende 
erreichte in Blut und Feuer und Ketten und 
rauchenden Trümmern. Das hatten wieder die 
falſchen Propheten gethan. 

Wenn nur nicht in unſeren Tagen die 
falſchen Propheten auch noch dieſe Rolle ſpielten! 
In falſche Sicherheit wiegen, eigene Hirngeſpinnſte 
für Wahrheit und Weisheit ausgeben, Gottes 
Offenbarung verdunkeln und bekämpfen, die 
Menſchen in's Verderben ſtürzen, in's zeitliche 
und ewige Verderben, das iſt auch jetzt noch ihr 
falſches Spiel. Ich kann mich heute leider auf 
Einzelheiten nicht einlaſſen. Es genügt aber, 
wenn du, lieber Leſer, eins nicht vergiſſeſt: Seine 
Offenbarung hat der Heiland feiner Kirche über 
geben! Dieſe höre als gehorſames Kind, und 
was gegen ihre Lehre iſt, das weiſe entſchieden 
von dir! Es iſt falſches Prophetentum. Die 
Verkündiger ſind reißende Wölfe, wenn ſie ſich 
auch über und über mit Schafskleidern bedecken. 


Zwei Spieler. 


Zwei Spieler ſind, die ſpielen Ball, | 
Sie fpielen ohne Raft 

Im Dorf und in der Städte Schwall, 

In Hütte und Palaſt. 


Sie ſpielen, eh' der Morgen graut, 
Sie ſpielen bis zur Nacht, 

Wo immer eine Thräne taut, 

Wo froh ein Auge lacht. 


Es kennt die Spieler Kind und Greis, 
Sie heißen Freud und Schmerz; 

Sie ſpielen fo nach ihrer Weil’, 

Ihr Ball, das iſt ein Herz. 


Das werfen ſtets fie hin und her 

Und gönnen ihm nicht Ruh. 
Die Freude wirft's dem Schmerz, und der 
Wirft es der Freude zu. 


Wo nur ein Herz auf Erden ſchlägt, 
Das muß zum Spiel herbei; 

Es wird geprüft, was es erträgt, 
Und wie's zu werfen ſei. 


Und ob's den beiden Spielern paßt: 
Der Freude, die es zart, 
Dem Schmerze, der es rauh umfaßt 
Nach ſeiner derben Art? 


Es wird das Spiel nicht eingeſtellt, 
Wie lang's auch währen mag. 

Bis ihrer Hand das Herz entfällt, 
Dann thut's den letzten Schlag. 


Dann birgt der Schmerz das Angeſicht 
Und thut wohl einen Schrei, 

Und zu derſelben Stunde bricht 

Das arme Herz entzwei. 


— —᷑ ͤ—— 


Hütet euch vor den falſchen Propheten! 


er falſchen Propheten gibt es in unſeren 
Tagen eine große Maſſe. In Oeſterreich 
namentlich hat ſich ein Conſortium von Ungläu⸗ 
igen, Taufſcheinkatholiken, Bundesbrüdern, Logen⸗ 
Anern zuſammengethan, um im alten Luther⸗ 
One gegen Rom zu eifern. Wenn es nämlich 
egen Rom geht, dann werden Phariſäer und 
adducäer Freunde, ähnlich wie einſt Herodes 
und Pilatus. Der kennt die Leute ſchlecht, der 
d meint, es käme denſelben wirklich auf die 
eligion an, etwa auf den evangeliſchen 
lauben, den Proteſtantismus. Was 
aus den Leuten wird, iſt ihnen ganz einerlei, 
genug, daß ſie „los von Rom“ kommen. An 
ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen,“ ſagt der 
Göttliche Heiland. Ja, betrachtet euch dieſe Leute 
einmal in ihrem Leben, und ihr werdet euch 
mit Abſcheu von ihnen wegwenden! Lange wird 
| fer Schwindel zwar nicht anhalten, denn der 
bonwendige Wolf“ wird bald zum Vorſchein 
emmen. Es wird dieſer Irrlehre ergehen wie 
h vielen anderen. „Du haft geſiegt, Galiläer!“ 
d rief Julian der Apoſtat, fo haben alle be⸗ 
dennen müſſen. Als im Jahre 1830 das Volk 
M Paris den erzbiſchöflichen Palaſt plünderte 
vn einem die Seine hinabſchwimmenden elfen⸗ 
einernen Chriſtusbild nachblickend lachte: „Chri⸗ 
1 — 
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201 
Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


f (Nachdruck verboten.] 
ſtus zieht von hinnen,“ da glättete der wahre 
Chriſtus, der Sohn des Zimmermanns (denn 
nur ſein Bild war weggezogen), die Bretter zu 
einem anderen Sarge, in welchem am 24. Februar 
der Julithron unter Hohngelächter hinausgetragen 
werden ſollte. Und am gleichen Tage trug das 
nämliche Volk das Chriſtusbild durch die Straßen 
der Stadt. Ich weiß nicht, welchen Sarg der 
Zimmermannsſohn jetzt in Arbeit hat; aber ich 
weiß, daß Chriſtus ſeit 1800 Jahren nichts 
anderes thut, als Särge machen für die falſchen 
Propheten. 

„Hütet euch vor den falſchen Propheten!“ 
möchte ich heute nur noch unſeren guten, katho⸗ 
liſchen Töchtern zurufen. So mancher naht ſich 
euch unter Bitten und Thränen und gibt vor, 
ohne euch nicht leben zu können, nicht leben zu wollen. 
Sehet euch wohl vor, daß unter dem Schafs⸗ 
gewande nicht ein grimmer Wolf verborgen iſt, 
dem es nur darauf ankommt, euch um eure Un⸗ 
ſchuld und euren heiligen, katholiſchen Glauben 
zu bringen! Ihr kennt noch nicht die Welt und 
die Schlechtigkeit derſelben, deshalb ſeid ja auf 
der Hut! Habet keine Heimlichkeit vor euern 
Eltern, vor dem Seelſorger! Sie ſehen in ſolchen 
Sachen beſſer als ihr. Bittet ſie um Rat, ſeid 
offen gegen ſie und ſeid verſichert, daß ſie es 
gut mit euch meinen! „An ihren Früchten 
werdet ihr ſie erkennen,“ das bedenket wohl! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Gerettet. 


Erzählung für das Volk zu Ehren des hl. Antonius von Erich Krafft. [Nachdruck verbo ten.] 
(Fortſetzung.) 


hrſtein hatte ſomit reichlich Gelegenheit, ſich 

in der Geduld zu üben und ſeinen Vorſatz, 

en oft aufflammenden Zorn zu unterdrücken, zur 
at zu machen. 


d 


2. Der Brand. 


Einige Wochen gingen in's Land. Merg⸗ 
beſſerte ſich nicht, grollte aber ſeinem Kura⸗ 
fort und fort und brütete offenbar Rache. 


Martin Ehrſtein merkte dies zwar, allein 

e legte der Sache keine Wichtigkeit bei. Seiner 

au, die in beſtändiger Angſt um ihn lebte, 
legte er zu ſagen: 


lein 


„Ich begreife deine Befürchtungen nicht. 
Was kann mir der Trunkenbold anhaben? 
Etwaigen Verleumdungen von ihm wird niemand 
Glauben ſchenken, und wenn er handgreiflich 
gegen mich werden ſollte, ſo ſteh' ich ihm ſchon 
ſeinen Mann.“ 

Furchtlos ging er denn auch in dem Hauſe 
Mergleins aus und ein und ſorgte dafür, daß 
unter der Trunkſucht und Faulenzerei desſelben 
wenigſtens nicht alles in die Brüche ging. 

So hatte er auch am Vormittage eines 
ſonnenklaren Spätfrühlingstages ſeinen ordnenden 
Rundgang in Mergleins Behauſung gemacht, um 
dann in der eigenen Wirtſchaft thätig zu ſein. 


1 
* 
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Er war ſo völlig bei der Arbeit, daß er nicht 
merkte, wie gegen elf Uhr dicke, ſchwarze Naud): 
wolken über Würgis hinzogen und viele Leute 
eiligſt nach ein und derſelben Stelle des Dorfes 
hinſtrebten. Erſt als die Brandglocke zu läuten 
anfing, fuhr der Kleingutsbeſitzer jäh von ſeiner 
Beſchäftigung empor und eilte ſeiner Behauſung 
zu. Eine unerklärliche Angſt bemächtigte ſich des 
ſonſt fo ſtarken Mannes; es zog wie eine Vor: 
ahnung großen kommenden Leides durch ſeine 
Bruſt. 

Margaretha ſtürzte ihm mit allen Zeichen 
des Schreckens auf dem Antlitze im Hofe ent⸗ 
gegen. 

„Martin,“ rief ſie mit zitternder Stimme, 
„es brennt!“ 

„Das ſeh' ich; aber wo?“ 

„Da, da!“ deutete das verwirrte Weib nach 
einer Stelle hin, an der jetzt große Rauchwolken 
aufſtiegen und blitzende Flammen in die Höhe 
züngelten. 

„Jetzt bin ich gerade ſo klug wie vorher,“ 
brummte Ehrſtein. „Ich wollte wiſſen, in weſſen 
Gebäulichkeiten es brennt.“ 

„Bei Merglein.“ 

„Großer Gott!“ Mit dieſen Worten eilte 
er, ſo raſch er es vermochte, der Brandſtätte zu. 
Mergleins Haus und Scheune ſtanden in lichtem 
Feuer. 

Als Ehrſtein an der Unglücksſtätte ankam, 
war ſchon nichts mehr zu retten; die Flammen 
ſchlugen bereits zum Dache hinaus und züngelten 
in hoher Lohe zum Lenzeshimmel empor. Eine 
große Menſchenmenge drängte und ſtieß ſich vor 
der Brandſtätte umher. Wirres Geſchrei herrſchte 
allenthalben. Mergleins Vieh war gerettet wor⸗ 
den; zwei Kühe ſtanden laut brüllend am Zaune 
eines Nachbargartens angebunden, einige Schafe 
trippelten ängſtlich an den Beinen dieſer ihrer 
Stallgenoſſen herum. 

„Wo iſt Merglein?“ fragte Martin ſeinen 
Nachbar. 

„Merglein? Ich habe ihn noch nicht ge⸗ 
ſehen.“ 

„Ich auch nicht und ich ebenſowenig,“ ant⸗ 
worteten andere Leute, an die Ehrſtein beftürzt 
dieſelbe Frage richtete. 

„Um Gottes willen! Der Mann wird doch 
nicht in dem brennenden Hauſe ſein?“ 

Martin drängte ſich rückſichtslos durch die 
dichten Reihen der Dörfler. 

„Merglein, Merglein!“ ſchrie er dabei; „wo 
iſt Merglein? Hat ihn niemand geſehen?“ 

Kein Menſch antwortete. 


„Dann iſt er ſicher noch im brennenden 
Hauſe. Aber wir müſſen ihn retten. Kommt, 
kommt, helft mir! Dringen wir in's Haus ein! 

Vier, fünf beherzte Männer waren fofort 
an Martins Seite und liefen auf das brennende 
Haus zu. Zur Thüre hinein konnte man nicht, 
da dieſe flammte und kohlte. Indeſſen ſchien die 
Wohnſtube des Unglückshauſes noch nicht allzu 
ſehr von dem verheerenden Elemente mitgenommen 
zu fein, wenigſtens waren die Fenſter noch un 
verſehrt. Eines derſelben wurde von Ehrſtein 
eingeſchlagen und die entſtandene Oeffnung zum 


fand Merglein anſcheinend ſchlafend vor. Wenigſtens 
reckte er gähnend die Glieder, als man ihn 
kräftig aufrüttelte. Es überlief Ehrſtein und 
feine Begleiter eiskalt, daß der verrohte Menf 
ſich kaum erſchrocken zeigte, als er von dem Brande 
feiner Gebäulichkeiten hörte. Man hatte Mühe, 
ihn durch die Fenſteröffnung zu ſchieben und ſo zu 
retten. Kaum war man wieder im Freien, als 
das Haus in Trümmer zuſammenſank. 

Jedermann befliß ſich nun, dem verun⸗ 
glückten Manne fein Bedauern über das Gr 
ſchehene auszuſprechen. Allein dieſer blieb ſtarr 
und ſtumpf wie immer. Zuweilen nur leuchteten 
ſeine wäſſerigen Augen wie in Rache flammen 
heftig auf und ſtreiften in wildem Grimme Ehr⸗ 
ſtein. Als dieſer ihn einlud, mit ſeinen Kindern 
doch Unterſchlupf in ſeinem Hauſe zu nehmen, 
lehnte der Säufer die Einladung barſch ab und 
knirſchte ingrimmig: 

„Wehe dem, der mir meine Gebäulichkeiten 
angeſteckt hat!“ 


3. Verhaftet. 


Welche ruchloſe Hand hatte nun das Feuer 
gelegt? Dieſe Frage wurde in den nächften 
Tagen in Würges viel hin und her beſprochen; 
allein niemand fand einen ſtichhaltigen Anhalt# 
punkt hiefür. 

Der Trunkenbold ſelber konnte nicht gut 
Hand an ſein Eigentum gelegt haben. Dasſelbe 
war nicht verſichert, und die Zerſtörung von 
Haus und Scheune hatten ihn faſt brodlos ge 
macht. Zudem hatte man ihn ja auch ſchlafend 
in dem brennenden Haufe vorgefunden, anſchei 
nend hatte er keine Ahnung von dem Brande 
ſeines Eigentums gehabt. 0 

Da tauchte eines Tages in Würges ein 
Gerede auf, das jedermann in Staunen verſetzte. 
Man munkelte, Martin Ehrſtein ſei der Brand‘ 
ſtiftung höchſt verdächtig, da niemand anderer als 
er an jenem Tage in Mergleins Wohnung ge— 
weſen ſei. 


Eindringen in das Wohngemach benutzt. Man 
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Dieſes Gerücht ſchlich anfangs leiſe wie aufmerkſam wurden und der Staatsanwalt der 
auf Diebesfüßen durch die Ortſchaft und wurde Sache ſich annahm. 


von den energiſchſten Zweifeln zurückgewieſen. 
ein es erhob immer wieder frech ſein Haupt 
und wuchs mit der Zeit zu gefährlicher Breite an. 

Die Seele dieſer Verdächtigungen war der 
Trunkenbold ſelber. Bald hier, bald dort ziſchelte 
er fein Gift aus. Dabei flüfterte der Haß dem 
Serleumder wahrhaft teufliſche Verdachtsgründe 
in's Ohr. 

„Hat Ehrſtein mir nicht öfters geſagt,“ 

einte er unter anderem mit bedeutſamem Augen— 
zwinkern, „daß es beſſer ſei, die Flammen des 
Ammels verzehrten meine Habe, als daß ich fie 
die Gurgel hinabjagte? It der Schritt von 
einem ſolch' verwegenen Wunſche zur Verwirk— 
lichung denn gar ſo weit?“ 

„Jedermann weiß doch,“ hetzte er anders⸗ 
wo, „wie Ehrſtein im Jähzorne feiner Sinne 
nicht mehr Herr wird; jedes Kind im Dorfe 
weiß es, daß er in hoher Erregung zu allem 
fähig iſt.“ 

Die Bürger von Würgis ſchüttelten zu dieſen 
Hetzereien ungläubig die Köpfe, und Martin Ehr⸗ 
lein ſelber lachte darüber und ſchalt ſie thörichtes 
beibergeſchwätz. Trotzdem hörten die ſchändlichen 

ſterungen Mergleins nicht auf, ja, ſie wurden 
o dreift, daß zuletzt die Gerichtsbehörden darauf 


Es fanden weitgehende Verhörungen ſtatt. 
Man brachte zwar den frechen Anſchuldigungen 
des Säufers keinen vollen Glauben entgegen, 
mußte aber doch zwei Thatſachen feſtſtellen, die 
für Ehrſtein nicht ohne Belaſtung waren; es 
war erwieſen, daß Martin kurze Zeit vor dem 
Brande in Mergleins Behauſung geweſen, und 
daß er im Jähzorn ſich nicht zu beherrſchen ver- 
ſtand. Was nützte es nun, daß ganz Würgis 
und Umgegend bei dieſer peinlichen Unterſuchung 
in Gährung geriet, daß der Ortspfarrer und die 
angeſehenſten Dorfleute laut des Ehrenmannes 
Unſchuld beteuerten? Was fragte man darnach, 
daß Ehrſtein erklärte, er habe bei jedem Beſuche 
in Mergleins Wohnung nur einer Pflicht der 
Nächſtenliebe genügt, nach der Ordnung im Hauſe 
ſich umgeſehen, und es ſei noch niemals von ihm 
einem Nebenmenſchen ein thatſächliches Leid zu⸗ 
gefügt worden, wenn er auch im höchſten Zorne 
ſich befunden? 


Die Unterſuchungskommiſſäre zuckten zwar 
bedauernd die Achſeln, ſprachen ſich aber für 
die vorläufige Verhaftung Ehrſteins aus, bis die 
Sache in's Klare gekommen ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Standespredigt für die Jünglinge und Männer, 


gehalten von Pfarrer Maurus Gerle von Karlshuld am 11. Mai 1899 aus Anlaß des 
700jährigen Jubiläums in der Heil. Kreuzkirche zu Augsburg. 


(Fortſetzung.) 


Wr ihr, katholiſche Männer, als Ehegatten, 
als Väter, als Bürger zuſehen wollen, wie 
er Menſchheit höchſtes Gut, des Menſchen 


Nun laſſet mich vorzüglich zu den anweſen⸗ 
den Jünglingen, zu der jugendlichen Männer: 
welt reden! Sie haben ihre eigenen Pflichten. 


oft und Macht, des Volkes Ehre und Segen, Die Jugendzeit iſt vor allem die Zeit der Bil⸗ 
e Religion, frevelhaft bekämpft wird? Schon dung, der Vorbereitung. Möchte es doch die 


l eurer Kinder willen, um eurer Familie willen, 
N on um eures Anſehens willen könnt ihr es 
0 t. Haltet zu eurer Kirche, wie es ſtrenge 
list ift, zu der Kirche, die euch vor ihrem 
Altare mit der Gattin ſegensvoll verbunden hat, 
0 der Kirche, die eure Kinder zu Gotteskindern 
vu 9efchaffen hat in der hl. Taufe, zu der Kirche, 
1 euch als Gottes Stellvertreter den Kindern 
beiſtell, die euren Kindern die rettende Wahr⸗ 
ei in die jungen Herzen ſenkt, zu der Kirche, 
ze ſeit 2000 Jahren ſich als die große Ret⸗ 
man anſtalt glänzend ausweiſt, zu der Kirche 
it der herrlichſten Vergangenheit und mit 
er großartigen Verheißung! 


Jugend recht gut einſehen, wie wichtig dieſes iſt! 
Wie das edle Metall nur dadurch zur allgemein 
giltigen Münze wird, daß es das rechte Ge⸗ 
präge in der Münzanſtalt erhält, ſo erhält der 
Menſch auch erſt ſein Anſehen, ſeinen Wert 
dadurch, daß er ein beſtimmtes Gepräge, 
einen ſoliden Charakter ſich aneignet. Die 
Charakterbildung kann durch gar nichts erſetzt, 
durch nichts übertroffen werden. Worin beſteht 
ſie? In der durch beſtändiges Bemühen 
erworbenen beſtimmten Willensrichtung und 
Willensfeſtigkeit. Der charakterfeſte Menſch 
handelt nach bewährten Grundſätzen, nicht 


nach Laune, nicht nach Leidenſchaft, nicht plan⸗ 


— 
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los. Alles iſt bei ihm auf ein Ziel hinge⸗ 
richtet. Der charakterfeſte Jüngling huldigt nicht 
heute dem, morgen einem anderen. Die Haupt⸗ 
frage, die allen andern Erwägungen vorangeht, 
heißt bei ihm: Iſt dieſes recht? Kann ich 
es verantworten? Wer wird es einmal 
den jungen Leuten nachdrücklich und laut genug 
ſagen können, daß fir fie nichts wichtiger iſt 


als die auf die eigene Verbeſſerung gerichtete 


Arbeit? Wie werde ich mich aber kurz aus⸗ 
drücken, um euch zu zeigen, wie ihr euren Cha⸗ 
rakter bilden ſollt? Befreundet euch mit den 
Kardinaltugenden! Dieſe müſſen in Kopf 
und Herz zum Grundton werden. Klug⸗ 
heit bringt Ueberlegung, richtiges Ur⸗ 
teil, ſie macht uns umſichtig, behutſam, 
gelehrig. Wie viel iſt das alles für einen 
jungen Mann wert! Gerechtigkeit teilt alles 


nach Gebühr aus, ſie gibt vor allem Gott die 


ſchuldige Ehre; Genugthuung, ſie hat Ehrerbie⸗ 
tung gegen Höhere, Dank für alle Wohlthat. 
Wahrhaftigkeit, Rechtſchaffenheit, Freigebigkeit, 
Treue, Freundſchaft, welche Zierden für den 


Jüngling! Mäßigung, Bewahrung der Men: | 


ſchenwürde nach allen Richtungen, Nüchternheit, 
Keuſchheit, Sittſamkeit, Starkmut, Entſchloſſen⸗ 
heit, Unverzagtheit, Geduld, Beharrlichkeit, das 
iſt die Form, in welche euer Charakter gegoſſen 
werden muß. 

Machet euch tüchtig für den Beruf! Ich 
meine damit vorerſt, daß ihr euch jene Fertig⸗ 
keiten aneignen ſollt, welche einmal euer Geſchäft 
ausmachen ſollen. Magſt du Taglöhner, Fabrik⸗ 
arbeiter, Handwerker, Kaufmann, Soldat, Land⸗ 
wirt, Beamter oder was immer ſein wollen und 
nach Gottes Willen ſein ſollen, bemühe dich 
ernſtlich, ſo tüchtig wie nur möglich zu werden! 
Die beharrliche Uebung macht den Meiſter. 
Die uns vom Schöpfer verliehenen Fähigkeiten 
verpflichten uns zur vollen Ausnützung derſelben. 
Wir werden einmal über unſere Talente, über 
unfere Stellung, über unſere Leiſtung Rechen⸗ 
ſchaft ablegen müſſen. Es iſt uns nichts zum 
Vergraben gegeben, ſondern alles zu unſerem 
Nutzen und zum Nutzen anderer. Nicht 
prahlen wollen wir, nicht eine wilde Jagd nach 
zeitlichem Glück anſtellen, aber katholiſche Jüng⸗ 
linge, eine verdiente Achtung durch Tüch⸗ 
tigkeit an der uns angewieſenen Stelle zu er⸗ 
ringen gehört auch zu unſerer Aufgabe! 

Ich kemme jetzt zu einer überaus wichtigen 
Sache. Die meiſten von euch werden in den 


heiligen Stand der Ehe eintreten wollen. Vie 
werden den größten und, ich will hoffen, de 
beſten Lebensteil in dieſem Stande 3 
bringen. Eine ernſte Sache! Es gibt nur ein 
Gewalt, das Standesband der Ehe wieder! 
löſen, es iſt der Tod. Hier gilt vor allem 
Zuerſt beſinn's, dann beginn's! Haltet doch d 
Wahrheit wie eine feurige Warnungsta | 
vor eure Seele hin: Dein Leben gehört 1 
Die erſte Frage bei der Berufswahl iſt: Will G 
mich im Stande der Ehe? Die Antwort hier! 
hole aus inftändigem Gebete! Die guten Ehe 
fagt ein Sprichwort, werden im Himmel 9 
ſchloſen. Ja, Gott, der Herzenskenner Ü 
Herzensführer, muß der erſte Brautwer 
für dich fein. Herz muß zum Herzen paſſel 
Werden die Ehen nicht vor dem Altare ei! 
geſegnet? Wer kann Gott zwingen, 1 
Bund zu ſegnen, den Er nicht will? In d 
heiligen Schrift ſteht das ernſte Wort: 
Teufel hat Gewalt über jene, die fo in die € 
eintreten, daß fie Gott von ſich und ihren He 
zen ausſchließen. Alſo mein Freund, vor a 7 
mit Gott! Darum muß dir an der 01 
wohlgefälligkeit alles liegen. Daher Re! 
heit des Wandels vor und im Brautſtande g 
Keuſche Liebe fol euch zum Traualtar geleite 
Wenn es daran gefehlt, dann muß wahre Bu 
eine reumütige, durch und durch aufrichtig 
Beicht wieder Ordnung ſchaffen. Die Che 
ein Sakrament; Sakramente werden 3 
Verderben durch un würdigen Empfang, du 
Gottesraube; aber mit einer ſolchen Sünde d 
heiligen Ehebund ſchließen, wer will es wag 
dem Herrn über Leben uud Tod gegenübe 

Ueberlege und erwäge alles, was bei dein 
Berufswahl in Frage kommen kann! Durch Ci 
gehung der Ehe wird die Familie gegend‘ 
ein neuer Pflichtenkreis, neue Sorgen. Kan! 
du, willſt du dieſes alles übernehmen? 

Hier muß wohl auch betont werden. 
der Wahl der zu ehelichenden Perſon auf 
Einheit im Glauben zu ſehen, welche das Ful 
dament einer glücklichen Ehe iſt und allein 
volle Erreichung des Zweckes der Ehe, die Kind 
im wahren Glauben zu erziehen, ermöglicht. 

Wahres Eheglück fett Herzensreinheit vord 
volle Herzensreinheit kann nur die laubeg 
einheit ſchaffen. Darum höret auch hierin m! 
die Vorſchrift der heiligen Kirche! 


(Schluß folgt.) 
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Aus unſerer Vildermappe. 


— — 


die heilige Genovefa. 5 


(Geſtorben am 3. Januar 512.) 


enovefa iſt die Schutzpatronin der Stadt Von ihrem fünfzehnten bis zu ihrem fünfzigſten 
Paris, weil fie daſelbſt gelebt und viel Lebensjahre nährte fie ſich nur von Gerſtenbrot 


Gutes gewirkt hat. 


Es iſt alſo nicht die Geno- und etwas Bohnen. 


Die Nacht vom Samſtag 


vefa, von der in beſonderen Büchlein geſchrieben auf den Sonntag brachte ſie im Gebete zu. 


ſteht, die für F Vomheiligen Drei⸗ 
einige Pfennige zu königstag bis zum 
kaufen ſind, und Gründonnerſtag 


worin erzählt wird, 
wie ſie, von ihrem 
Gemahl verſtoßen, 
im wilden Wald 
mit ihrem Kinde 
gelebt habe und 
von einer Hirſch⸗ 
kuh genährt wor⸗ 
den ſei u. ſ. w. 
Dieſe hl. Geno⸗ 
vefa war eine 
Jungfrau. Als 
Kind ſegnete ſie 
der hl. Germa⸗ 
nus; er gab dem 
frommen Mädchen 
ein Kreuzlein mit 
folgenden Wor⸗ 
ten: „Laß dir die⸗ 
ſes anheften und 
trage es am Hals 
zu meinem An⸗ 
denken! Hingegen 
laſſe deinen Hals 
oder deinen Fin⸗ 
ger niemals mit 
Gold, Silber oder 
Edelſteinen zieren; 
denn wenn du den 
weltlichen Schmuck 
nicht verachteſt, 
ſo wirſt du keine 


ſagte er dem Kinde Lebewohl und empfahl es ſchädigen. 
die Stadt Paris die 


ſeinem Vater. 


\ In. x 
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Die heilige Genovefa. 
himmlische und ewige Schönheit erlangen!“ Dann ab, ohne die! Stadt zu brandſchatzen und zu 


Genovefa befolgte die Mahnung des from- patronin. 
men Biſchofs und wurde eine Kloſterjungfrau. 


Infolge 


im 


N —— —— —— 


ſchloß ſie ſich in 
ihre Zelle ein und 
mied allen Um⸗ 
gang mit Men⸗ 
ſchen, um ganz 
allein mit Gott zu 
verkehren. 

Zu der Zeit, 
da die hl. Geno⸗ 
vefa lebte, fiel 
der Hunnen König 
Attila in Frank⸗ 
reich ein. Trüm⸗ 
mer und Scheiter⸗ 
haufen bezeichneten 
den Weg, den er 
nahm. In Paris 
herrſchte die größte 
Aufregung, denn 
jeden Tag konnte 
der Wüterich auch 
dieſe große Stadt 
zerſtören. Da rief 
die heilige Genove⸗ 
fa die Jungfrauen 
und Frauen, dann 
auch die Männer 
der Stadt zum 
Gebete auf. Sie 
ſelbſt trat den 
Hunnen entgegen, 
und dieſe zogen 


dieſes Ereigniſſes verehrt 
Heilige als ihre Schutz⸗ 
5 a 
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Kleine Spiegelbilder. 


Blick in ein modernes Haus. 
Zur Belehrung und Bekehrung. 


an findet wohl kaum ein Haus, welches dem 

Eintretenden nicht einen gewiſſen Bilder⸗ 
ſchmuck darböte. Dieſe Bilder kennzeichnen meiſt 
den Geiſt, der in einem ſolchen Hauſe herrſcht. — 
Was ſind das für Bilder, welche man an den 
Wänden der Stuben erblickt? Wenn's noch gut 
geht, ſo ſind's alle möglichen Genrebilder, — 
man muß heutzutage nobel ſprechen, — Damen, 
Landſchaften, Hunde, Katzen, Vögel und Herren, 
beſonders aber die fo ſehr beliebten Photogra- 
phieen von Freunden und Bekannten in größter 
Auswahl. Aber in wie vielen katholiſch ſein 
wollenden Haushaltungen begegnet man ſogar 
Bildern ganz anſtößiger Art, die das Scham— 
gefühl arg verletzen zum Schaden der Schauenden! 
Kruzifixe und Muttergottesbilder ſind verſchwun⸗ 
den, um den aus einem Cichorienpacket oder 
einem Schokoladenkiſtchen entſprungenen Bildern 
den Platz einzuräumen. Das iſt ein Zeichen 
unſerer vielfach religions⸗ und ſittenloſen Zeit, 
die keinen chriſtlichen Gegenſtand mehr vor Augen 
und im Herzen dulden will. 

Wie ſchön und erhebend iſt es hingegen, 
wenn man in ein Haus tritt, in welchem der Gekreu— 
zigte den Ehrenplatz im Zimmer einnimmt, ſo daß 
gleich beim Eintritt eines jeden der Blick auf 
ihn fallen muß, und in welchem die Bilder der Mutter 
Gottes und des heiligen Nährvaters Chriſti zu finden 
ſind! Das Kruzifix und die Bilder der Heiligen 
ſind, mit dem Auge des Glaubens und im rechten 
katholiſchen Geiſte betrachtet, ein Schutzmittel 
gegen die Sünde, eine Aufmunterung zum Guten, 
eine Vermittlung von heiligen Gedanken und 
Anmutungen, ein Troſt in den Nöten und Pla: 
gen des Erdenlebens, ein heilſames Erziehungs⸗ 
mittel für die liebe Jugend, eine Weihe für das 
geſamte chriſtliche Haus. Darum, klatholiſche 
Hausväter und Hausmütter, verbannet mit un⸗ 
erbittlicher Strenge jedes nur irgendwie anſtößige 
Bild, und erſetzet dieſelben durch Heiligenbilder! 
Glaubet es, wenn ihr auf ſolche Weiſe Gott 
und die Seinigen gleichſam zu euren Haus- 
genoſſen machet, ſo wird es euch an wahrem 
Segen nicht fehlen! 

Zu den Dingen, welche von tiefer Bedeu— 
tung in der katholiſchen Familie ſind, leider aber 
allzu oft nicht benutzt werden, gehört das Weih⸗ 
waſſer. Ehedem durfte das Weihwaſſerbecken 
in keinem Hauſe fehlen. Heutzutage iſt das 


nicht mehr Sitte, wie es auch nicht mehr Sitte 
iſt, das Kruzifix zu den unentbehrlichen Haus⸗ 
geräten zu zählen. Man will keinen Anſtoß er⸗ 
regen, man will nicht allzu fromm erſcheinen. 
Manche haben wohl noch ein Weihwaſſerkännchen 
am Thürpfoſten hängen, aber es iſt ſchon jahre: 
lang kein Weihwaſſer mehr darin, und es ſcheint 
auch ſo bald keins hineinzukommen. Chriſtliche 
Eltern, haltet Weihwaſſer in eueren Häuſern 
und machet damit jeden Morgen und jeden Abend 
ein Kreuzzeichen auf die Stirne eurer Kinder! 
Dieſer fromme Gebrauch wird euch Glück und 
Segen bringen. 


— 


Ein vergeſſenes Verſprechen. 


8 war Herbſtabend. In der Halle einer 

Gartenwirtſchaft ſaß eine Gruppe junger 
Leute beiſammen, doch ſchienen dieſelben noch 
einen Kameraden zu erwarten. Mehr als ein- 
mal war ſchon einer von ihnen zur Gartenpforte 
gegangen, doch nur, um kopfſchüttelnd zurückzu⸗ 
kehren; der Erwartete kam nicht. 


„Was mag's nur ſein mit dem Karl Hil⸗ 
ber?“ fragte einer aus der Geſellſchaft. „Seit 
drei oder vier Tagen geht er wie tiefſinnig daher 
und weiß kaum Worte zu finden, wenn man ihn 
anredet.“ 

„Weißt du es denn noch nicht?“ nahm ein 
anderer das Wort; „dem iſt etwas ganz Unan⸗ 
genehmes paſſiert. Da hat ſein Prinzipal Un⸗ 
ordnung in den Buchführungen entdeckt; man 
redet und munkelt von ſo annähernd ſechstauſend 
Mark. Und der Karl iſt ſein Buchhalter, 
dabei ein flotter Burſch, dem's auf einen Thaler 
mehr oder weniger nicht ankommt; Schulden ſoll 
er auch gemacht haben, na’, das übrige kannſt 
du dir ſelber zuſammenreimen.“ 

„Aber man hat keine Beweiſe; auf bloße 
Vermutungen hin wird man ...“ 

„Wird man vorläufig die Unterſuchung fort⸗ 
ſetzen, bis man zu einem ſicheren Ergebnis kommt. 
Du weißt ja, was der alte Möhning für ein 
Mann iſt; der macht auch ſchließlich einem Karl 
Hilber zu ſchaffen, trotzdem dieſer noch vor 
vier Wochen prahlte, unſer Herrgott im Himmel 
könnte ihm nichts anhaben und der Alte erſt 
recht nicht. Na', der wird's ihm ſchon zeigen, 
was er ganz allein ohne unſern Herrgott fertig 
bringt.“ 


„Müſſen's doch erſt abwarten.“ 

„Nun ja,“ entgegnete der andere, „hab' 
dir's auch nur ganz im Vertrauen mitgeteilt. 
Aber deswegen könnte er doch kommen. Je be 
fangener er ſich zeigt, um ſo eher hält man ihn 
für ſchuldig.“ 

Während dieſes Geſpräches hatte ſich einer 
aus der Geſellſchaft entfernt, um den Vermißten 
aufzuſuchen. Er hatte Erfolg gehabt und führte 
Karl Hilber jetzt lachend in die Geſellſchaft. 

„Endlich habe ich ihn gefunden,“ rief er; 
„denkt nur, er kam aus der Kirche!“ 

„Aus der Kirche, — was? — Karl!“ 
klang es durcheinander. Ein lautes Gelächter 
erſcholl. „Was haſt du denn auf einmal da 
geſucht? Ohne Zweifel haſt du die Mutter 
Gottes um Hilfe angerufen, daß du in deiner 
Angelegenheit mit einem blauen Auge davon⸗ 
kommſt?“ 

„Beinah' erraten oder vielmehr richtig ge: 
raten,“ war die gelaſſene Antwort. „Unſer Herrgott 
hat mir gezeigt, daß er mich doch noch faſſen kann; 
aber fallen laſſen wird er mich nicht. Die Mutter 
Gottes wird mich halten; ihr habe ich mich als 
Kind am Tage meiner erſten heiligen Kommunion 
verſprochen.“ 

„Ich auch,“ erklang es dazwiſchen. 

„Brauchſt dich nicht zu rühmen, Wilhelm, 
daß du es nicht gehalten haſt! Weiß es noch 
recht gut, haben ja beide am nämlichen Tage 
kommuniziert. Ich hätte ſelbſt früher nicht ge⸗ 
dacht, daß man ſolch ernſte Verſprechungen ſo 
leicht vergeſſen könnte. Einerlei; ich will's und 
muß es wieder gut machen. In meiner Ange: 
legenheit kann nur Hilfe von oben kommen. 
Spottet, ſoviel ihr wollt!“ 

„Schade, daß zwiſchen Himmel und Erde 
keine Poſtverbindung beſteht, ſonſt würde das 
vermißte Geld gleich frank und frei dir zugeſchickt 
werden.“ 

„Genug jetzt!“ Karl Hilber leerte ſein 
Glas, während Wilhelm ſeinem Nebenmanne die 
Worte zuflüſterte: „So ganz Unrecht mag er 
doch nicht haben.“ Wilhelm war es auch, der 
mit ihm die Wirtſchaft verließ. Was die beiden 
da draußen zu verhandeln hatten, weiß ich nicht 
anzugeben; indeſſen konnte man Karl Hilber die 
nächſten Tage hindurch fleißig das Gotteshaus 
beſuchen ſehen. In einer neuntägigen Andacht 
wollte er jetzt zu ſeiner himmliſchen Mutter reuig 
zurückkehren. Doch war es Zeit, daß die erbetene 
Hilfe kam. Thatſächlich hatte Herr Fabrilbeſitzer 
Möhning eine ſtrenge Unterſuchung einleiten 
laſſen. Das Nefultat war folgendes: Es war 
ein Poſten von etwas über fünftauſend Mark in 
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das Verkaufsbuch als bezahlt eingetragen; im 
Hauptbuche, das Karl Hilber führte, war der 
Vermerk der Bezahlung nicht aufgenommen. Karl 
Hilber erklärte, er habe über dieſen Poſten nie 
eine Quittung zu ſehen bekommen, ſo daß es ihm 
unmöglich war, den verlangten Vermerk einzu⸗ 
tragen. Die Quittung aber war ausgeſtellt; der 
Prokuriſt erklärte, ſie eigenhändig ausgefertigt zu 
haben. Jetzt war ſie nicht aufzufinden. Die 
verſchiedenſten Gerüchte durchſchwirrten die Stadt, 
ſie alle bezichtigten den Karl Hilber als den 
Schuldigen. Es war vorauszuſehen, daß die 
Angelegenheit in wenigen Tagen das Gericht 
beſchäftigen mußte. 

Karl Hilber ſelbſt zeigte ſich unverzagt und 
gefaßt. Am nächſten Sonntage ging er zum 
Tiſche des Herrn, wo er der Mutter Jeſu ſein 
Verſprechen erneuerte. 

Am Nachmittage wurde er wider Willen in 
den Kreis ſeiner ehemaligen Freunde gezogen. 
Es ging gewohnterweiſe zur Gartenwirtſchaft. 
Diesmal ſpotteten dieſelben nicht. Wilhelm, Karls 
ehemaliger Schulfreund, unterhielt ſich mit ihm. 

„Ich würde es dir von Herzen gönnen, wenn 
dir Hilfe von oben käme; allein ich kann ſo recht 
nicht mehr daran glauben,“ ſagte der junge Mann. 
„Kommt dir aber Hilfe, ſo kann das vielleicht 
mich wieder zu der gläubigen Geſinnung meiner 
Jugendzeit zurückführen. Doch was iſt das?“ 
— Hier unterbrach er ſich und deutete nach dem 
Eingange des Gartens. „Wahrhaftig, dort kommt 
der Flandorffer, dein Prokuriſt; Karl, das 
wird dir gelten!“ 

Einige Sekunden ſpäter ſtand Herr Flan⸗ 
dorffer vor den jungen Leuten. „Es iſt gut, 
daß ich Sie treffe, Herr Hilber!“ begann er 
haſtig. „Ich gratuliere, Sie ſind nicht ſchuldig. 
Die vermißte Quittung hat ſich wiedergefunden. 
Sie war, wahrſcheinlich durch mein Verſehen, 
zwiſchen die Anerkennungs-Akten geraten. Eben 
wollte ich zwecks Mahnung darin nachſchlagen, 
als ich das vermißte Papier darunter fand.“ 

Karl Hilber war aufgeſtanden. Er konnte 
in feiner Verlegenheit nur einige Worte ſtammeln. 

„Folgen Sie mir, bitte, zu Herrn Möh⸗ 
ning! Er wünſcht Sie dringend zu ſprechen. 
Sie werden Sorge und Unruhe genug gehabt 
haben.“ Die Zwei ſchickten ſich zum Fortgehen 
an, und Wilhelm erklärte ſich bereit, ſeinen Freund 
zu begleiten. Als fie ſich trennten, flüͤſterte er 
Karl zu: „Nun habe ich geſehen, daß die Hilfe 
von oben nicht ausbleibt. Du haſt mich an mein 
heiliges Verſprechen erinnert. Fortan werde ich 
mit Eifer nachholen, was ich Jahre hindurch ver⸗ 
fäumt habe.“ 
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Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 
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Der moraliſche Mut im täglichen Leben. 
Von F. 


35 weiß es nicht ſicher, ob es das Wort einer 
Dichters iſt, oder ob es als Sprichwort dem 
Munde des Volkes entſtammt, das Wort näm⸗ 
lich, an das ich ſo oft erinnert werde und un⸗ 
willkürlich denken muß, wenn von irgend einer 
Mutprobe im täglichen Leben die Rede iſt. Wie 
dem aber auch ſein mag, es iſt in jedem Falle 
ſehr beherzigenswert und heißt: „Vor Menſchen 
ein Adler, vor Gott ein Wurm, ſo ſtehſt du feſt 
im Lebensſturm.“ Offenbar wird heutigen Tages 
ſehr wenig an das Wort gedacht; denn es hat 
nicht nur den Anſchein, ſondern es hat ſich that⸗ 
ſächlich das umgekehrte Verhältnis herausgebildet 
und eingebürgert. Als unzeitige Schwäche, als 
eines Mannes vollkommen unwürdig gilt es, ſich 
vor unſerm Herrgott in Demut zu beugen, und 
wer es auch wohl noch thun möchte, der wird 
durch elende, feige Menſchenfurcht davon abge⸗ 
halten. Dagegen verſchmäht man es keineswegs, 
vor den Tagesgötzen, vor ſeinesgleichen, vor 
Menſchen mit menſchlicher Machtvollkommenheit 
und menſchlichen Schwächen im Staube zu krie⸗ 
chen, entweder um ihnen zu gefallen, oder um 
ſich eines zeitlichen Vorteils zu vergewiſſern. 
Gott gegenüber wollen wir alſo Adler ſein, die 
vermeinen, auf ihrer Bahn ſelbſt die Sonne er⸗ 
reichen zu können; vor ſterblichen Menſchen aber 
kriechen wir wie der Wurm im Staube. — Das 
Verhältnis der Menſchen zu Gott einerſeits und 
zu einander andererſeits will ich heute nicht 
näher erörtern, da es für ſich allein betrachtet 
zu werden verdient. Für heute ſoll uns der 
wahre, unverfälſchte Mannesmut beſchäftigen, wie 
ihn das tägliche Leben unausgeſetzt von uns er⸗ 
fordert. 

Es iſt feſtſtehende Thatſache, daß wir uns 
und andern durch unſere Schwäche nicht ſelten 
Verlegenheiten und Qualen bereiten, die uns 
und ihnen bei einem ehrlichen, offenen „Ja“ oder 
einem energiſchen „Nein“ erſpart geblieben wären. 
Wer iſt ſchuld daran? Doch niemand anders 
als unſere erbärmliche Kriecherei, unſere lächer⸗ 
liche Liebedienerei. Erinnere dich ſelbſt, und du 
wirſt finden, daß ich dabei nicht übertreibe! 
Greif nur hinein in dein eigenes Leben und ver⸗ 
gegenwärtige dir wieder alle die Fälle dieſer Art, 
die du, einmal geſchehen, wohl bitter bereuen, 
aber nicht mehr ändern konnteſt! Geſtehe ſelbſt, 
wie oft du deine Schwäche verwünſcheſt, wie oft 


(Nachdruck verboten, ] 


|du dir vorgenommen, in einem neuen ähnlichen 
Falle ganz anders zu handeln! 

Wohlan denn, habe und zeige hinfüro 
den Mut, zeige dich als Mann, und du wirft 
ſehen, daß du nicht ſchlecht dabei fährſt! Vor 
allen Dingen zeige ihn gegen dich ſelbſt! Be⸗ 
zahle deine Schulden, ſo lange du noch Geld in 
der Taſche haſt, und habe den Mut, ſowohl dir 
wie den Deinen das Ueberflüſſige und Entbehr⸗ 
liche zu verſagen, wenn dir deine Mittel die An⸗ 
ſchaffung desſelben nicht erlauben! Biſt du arm, 
oder lebſt du in gedrückten Verhältniſſen, ſo ver⸗ 
meide es, der Welt Sand in die Augen zu ſtreuen 
dadurch, daß du Reichtum heuchelſt! Durch ein 
derartiges Verhalten würdeſt du deine Lage nur 
verſchlechtern, während doch unverſchuldete Armut 
niemals eine Schande iſt und du durch deine 
Offenheit gerade der Armut ihren Stachel be⸗ 
nimmſt. Wolle niemals über deine Verhältniſſe 
hinaus, weder in der Wohnungsfrage, noch im 
Eſſen und Trinken, noch in deinen Kleidern! 
Begnüge dich mit einem Huhn im Topfe, das 
du dir ſelbſt gemäſtet, wenn dir zarteres Ge⸗ 
flügel und Wild bei deinen Verhältniſſen nicht 
erreichbar iſt! Trage die alten Kleider ab, bis 
du neue bezahlen kannſt! Sei und werde in all 
dieſen Dingen kein Modejäger, ſondern laß Be⸗ 
quemlichkeit, Schicklichkeit und — deinen Geld⸗ 
beutel entſcheiden! 


An zweiter Stelle habe den Mut gegen 
deine Freunde! Erbärmliche Memmen ſind's, 
die es nicht wagen, ſich eigene Gedanken zu bil⸗ 
den und ihre Meinung offen und ehrlich zu 
äußern. Das haſt du aber nur nötig, wo es 
die Not erfordert, wo man wirklich ein vernünf⸗ 
tiges Urteil von dir verlangt; zuweilen erfordert 
es ſogar noch mehr Courage, zu ſchweigen, wo 
man doch ſo gerne reden möchte. Freunde ver⸗ 
langen bisweilen ſehr viel von einander, und 
gar häufig wird dabei die eigene Familie in 
Mitleidenſchaft gezogen. Da heißt es auch Mut 
bezeigen. Solange du mit deiner Perſon ohne 
Nachteil helfen kannſt, laſſe ich's mir gefallen; 
ſobald du aber erkennſt, daß der Wunſch deines 
Freundes deiner Familie Sorge bereiten könnte, 
habe den Mut, die Bitte abzuſchlagen! Nicht 
mit Unrecht ſagt man: Lieber den erſten als den 
zweiten Verdruß. Verleugne aber auch deinen 
Freund im groben Kittel nicht, wenn du zufällig 
in der Begleitung eines Vornehmeren mit ihm 
zuſammentriffſt! Das erbittert und würde dem 


Vornehmen auch keineswegs ein vorteilhaftes Bild 
deines Charakters liefern. Und wenn einer deiner 
Freunde ſchlechte Grundſätze zeigt, ſo trage kein 
Bedenken, ihm die Freundſchaft aufzukündigen 
und ſeinem Umgang zu entſagen! Wohl ſollſt 
du mit den Schwächen deiner Freunde Nachſicht 
haben, aber ihre Laſter darfſt du unter keinen 
Umſtänden vertuſchen oder gar beſchönigen. 

11 Mut mußt du auch ſonſt im Leben zeigen. 
Ehrlichkeit ſchätze immer und überall hoch, in 
welchem Gewande ſie dir auch entgegen treten 
möge, und habe allezeit den Mut, der Doppel⸗ 
züngigkeit ein kräftiges „Pfui“ zuzurufen! Ge⸗ 
nießeſt du das Vertrauen deiner Mitbürger, und 
hat dich dasſelbe auf einen Poſten berufen, wo 
du mit für deren Wohl zu ſorgen haſt, dann 
ſollſt du erſt recht deinen Mut, den ganzen Mut 
eines ganzen Mannes zeigen. Habe überall und 
zu jeder Zeit den Mut, als gutes Beiſpiel voran⸗ 
zuleuchten! Stelle dein Licht nicht unter den 
Scheffel, wo es niemand ſehen kann; aber dränge 
dich auch nicht gar zu ſehr in den Vordergrund 
und insbeſondere geſtehe offen deine Unwiſſenheit 
ein, anſtatt anderen Kenntniſſe vorzuſpiegeln, die 
du nicht beſitzeſt! 

Ich ſchließe dies Kapitel mit den Worten, 
die Einſichtsvollere heute ſo oft uns zurufen: 
Männer ſind's, die wir gebrauchen, nicht feige 
Memmen, die vor jeder Gefahr erbeben, nicht 
Schilfrohre, die jeder Windeshauch knickt, nicht 
Wetterfahnen, die ſich mit dem Sturme drehen. 
Darum Mut, Mut in allen Lebenslagen! 


Alles geht auseinander. 


Dos wäre eine paſſende Inſchrift für manchen 
Hausaltar. Der Vater, als Oberprieſter 
von Gottes Gnaden, iſt entweder im Bureau 
oder in der Sitzung oder in irgend einem Ver⸗ 
gnügungslokale, und bleibt er einmal zuhaus, 
ſo bringt er die wenigen Stunden nicht bei den 
Seinen zu, ſondern bei ſeiner Arbeit. Die 
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Mutter, nun, fie hat morgens Viſiten zu machen, 
empfängt nachmittags ſelbſt Beſuche und iſt 
ſpäter im Theater, im Concerte oder in Thees⸗ 
und Abend⸗Zirkeln. Die älteſten Söhne haben 
ſchon ihre Arbeitszimmer für ſich und gehen 
ihre eigenen Wege; vielleicht iſt auch der eine 
oder andere in einer auswärtigen Erziehungs: 
anſtalt, damit Fremde gut machen, was das 
eigene Fleiſch an ihnen verſäumt hat. Die 
Mädchen gehen zur Schule oder ſind in der 
Tanzſtunde oder in der abgelegenen Kinder⸗ 
ſtube, und nicht einmal der ſonntägliche Gottes 
dienſt, ſondern nur der Mittagstiſch führt die 
Glieder der Familie zuſammen. Aber auch da 
iſt die Unterhaltung oft ungemüthlich. Jedes 
hat ſeine eigenen Gedanken und Intereſſen; die 
Mutter iſt verſtimmt über manche während ihrer 
Morgenbeſuche geſchehenen Unordnungen oder 
denkt an ihre Toilette für den Abend; der Vater 
hat ſeine Geſchäfte oder eine Spielpartie im 
Kopfe; die Kinder denken daran, wie ſie die 
ſpätere Abweſenheit der Eltern am vergnüg⸗ 
lichſten benutzen können, und man erhebt ſich end⸗ 
lich nur, um wieder auseinander zu gehen. 
Kann ſich wohl bei einem ſolchen Leben das 
Gefühl der Einheit, des innigen Zuſammen— 
hanges von Zweig, Aeſten und Stamm ent- 
wickeln? Wird unter ſolchen Verhältniſſen das 
Kind inneren Frieden und herzrührende Eltern: 
liebe empfinden lernen? Wird ſich unter ſolch en 
Verhältniſſen der Jüngling, die Jungfrau, der 
Mann, die Frau noch mit rührender Liebe an 
das Kindesalter, an die Eltern erinnern? Ge⸗ 
wiß nicht. Es geht alles auseinander, und die 
Kinder einer ſolchen Familie werden in den 
meiſten Fällen wieder einen Hausſtand bilden, 
wie der war, in dem fie ihre Kindheit verlebten, 
Da haben wir dir, lieber Leſer, einen 
Hausſtand gezeichnet, wie er heute unter den 
ſogenannten beſſeren Familien gewöhnlich iſt! 
O halte du treu und feſt an dem ererbten 
innigen Familienleben, aus dem ſo reicher Segen 
ſtrömt für dich und alle deine Angehörigen! 


Allerlei. & 


Gemeinnütziges. 


Hühner von Ungeziefer zu befreien, 
ſollen Erlenzweige, abends in den Stall gelegt, 
vortreffliche Dienſte leiſten. Die Hühnerläuſe lie- 

en den Geruch von Erlen außerordentlich und 
ſammeln ſich deshalb während der Nacht auf den 
weigen, welche am Morgen verbrannt werden 
müſſen. 4 


Denkſprüche und Lebensregeln. 
Eh' du ſcharfe Schwerter ſchleifeſt, 
Sieh, ob nicht die Milde frommt! 
Eh' du zu dem Erze greifeſt, 

Das aus dunklen Schachten kommt, 

Forſch' in deines Buſens Schacht, 

Ob nicht Klugheit und Bedacht 

Dir das Erz entbehrlich macht! 
* * 


Am Sonntag machen alle wir 
Beſuche gern; 

Vergeſſen wir den einen nicht 
Beim allerhöchſten Herrn! 


* 
* 5 


Wer Über andere Schlechtes hört, 

Soll es nicht weiter noch verkünden; 

Gar leicht wird Menſchenglück zerſtört, 
Doch ſchwer iſt Menſchenglück zu gründen. 


* “ 
* 


ö Wenn ſie dich ſchmähten, und wenn ſie dich ſchalten, 
. Widerſprich nicht mit hitzigem Blut! 

Schweig' und ſchaffe, was ſchön und gut! 

So wirſt du zuletzt doch recht behalten. 


9 * * 
1 1 


Weiſe reden iſt gut, doch weiſe zu ſchweigen oft beſſer; 
Aber am beſten wohl iſt's, reden und 8 zur 
eit. 


0 * 4 * 


Nimmer nach außen gieb einem Kind vor den andern 
den Vorzug! 

Joſeſ's buntfarbiger Rock brachte viel Thränen in's 
Haus. 

M * * 

Alles läßt ſich am End' in dieſem Leben erſetzen, 

Unerſetzlich allein iſt die verlorene Zeit. 


Dom Büchertiſch. 


+ Heft 7 des Prachtwerkes: Die 
katholiſche Kirche in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich. Ungarn, Lu⸗ 
remburg und Schweiz, welches 
die öſterreichiſche Leo ⸗Geſellſchaft als 
zweiten, aber auch für ſich ſelbſt ein 
vollſtändiges Ganze bildenden Band 
des großartigen Geſamt⸗Pracht⸗ 
werkes: „Die katboliſche Kirche unſerer 
Ji und ihre Diener in Wort und 

ild“ erſcheinen läßt, behandelt die 
Didzefen Augsburg, Paſſau, Regens- 
burg und beginnt die Abhandlung 
über die Kirchenprovinz Gneſen und 
Poſen. Wie in den vorangegangenen 
Lieferungen wird auch hier u. a. 
jedesmal ein kurzes Lebensbild des 
betreffenden biſchöflichen Oberhirten F 
entworfen. 


Dieſes neue Heft ſchmücken nicht E 
weniger als 41 Illuſtrationen, alle 
gleich intereſſant und techniſch voll⸗ 
endet ausgeführt. Das ganze Werk, 
ö ſowie jedes einzelne Heft a 1 Mark 
5 iſt durch alle Buchhandlungen, ſowie 
7 durch den Verlag der Allgemeinen 
Verlagsgeſellſchaft (Berlin, Friedrich: 
ſtraße 240/241) zu beziehen. 


Ich 
2 


Gebetserhörungen. 


Durch die Fürbitte der bl. Familie und des hl. 
Antonius bin ich erhört worden. M. Sch. in G. — 
Dank dem Prager Jeſukind, der lieben Mutter Gottes, 
dem hl. Joſef und dem bl. Antonius für ſchnelle Hilfe 
in einem dringenden Anliegen. L. J. in F 
Innigen Dank für Hilfe in großer Geldverlegenheit. 
V. M. in K. 


Bütſel. 


Wohnt Eins und Zwei in deinem Herzen 
Und bannt die Freude fern von dir, 

Dann fällt es dir nicht ein, zu ſcherzen 
Dem Lämmchen gleich auf Drei und Vier. 
Du biſt dann wohl dem Ganzen gleich, 
Das, meiſt an vielen Armen reich, 

Nicht ſelten iſt des Grabes Zier. 


Auflöfung des Bätſels in Ir. 27: 
Gewicht — Geſicht — Gericht — Gedicht. 


— ͤ— 


Erklärung des Nerirbildes in Ar. 27: 


Man wende das Bild halbrechts, dann wird 
zwiſchen dem Haufe und den links ſtehenden drei Per- 
ſonen der große Kopf ſichtbar. 


Derirbild. 


NINA. 
Sve drei malauffehlagen ‚[ehe aber nur 
Be en Wo. ift der dritte ? 
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